






Ohne Titel (Doppelbild), 1963
Öl und Lack auf Holz,  doppelseitig bemalt, 70 × 70 × 4 cm

signiert und datiert a.d. Seitenkante: »Gaul 63«
WVZ  Romain II, Nr. 393

Der semiotische Eros

»Man muss vergessen, dass es so etwas wie Kunst gibt! 
Und einfach anfangen.« (Rolf Dieter Brinkmann, Die Piloten)

Winfred Gaul ist seiner Kategorisierung immer schon voraus gewesen. So 
nahm man ihn 1959 auf der documenta II international als Vertreter des Informel 
wahr, als er bereits begann, sich von diesem Stil zu entfernen, indem er diese einst 
befreiende Geste gegen die Repressalien zur Zeit des Dritten Reiches und die gei-
stige Enge im Nachkriegsdeutschland regelrecht wegwischte und monochrome 
Formulierungen suchte. Nachdem er in den USA Kontakt zum Geometrismus auf-
genommen und seinen abrupten Wechsel zu den Verkehrs- und Signalbildern 
vollzogen hatte, waren die Kunstkritiker geneigt, ihn im Neo-Konstruktivismus zu 
verankern, ohne zu registrieren, dass Gaul schon die Erkenntnisse der Pop Art in 
einen deutschen Sonderweg überführt hatte, was lange unerkannt blieb – wenn 



er selbst sich darin überhaupt aufgehoben wissen wollte. Den »in Schüben« ent-
standenen Stilphasen gestand er keinerlei Verortungsmöglichkeit unter einem 
Markenzeichen zu. Damit erhielt er sich die Freiheit, auf Einflüsse von außen zu 
reagieren und sich gegebenenfalls sprunghaft zu wandeln. 

Mit irgendeiner Leichfüßigkeit hatte das nichts zu tun, im Gegenteil: Erkennt-
nistheoretisch entbrannte gerade in den frühen 1960er Jahren ein öffentlich dis-
kutierter Streit in Deutschland um positivistische und kritisch-rationalistische 
Positionen, die ihm direkt oder indirekt kaum verborgen bleiben konnten. Deren 
spannendste und folgenreichste These war die – salopp gesagt – Trial-and-Error-
Methode des Philosophen Karl Popper, der zufolge eine Theorie nicht durch 
Schlussfolgerungen und Verallgemeinerungen gefestigt, sondern als Spekulation 
entlarvt werden solle (Fallibilismus, Falsifikationsprinzip). Für die Erkenntnis eines 
Malers hieß das, einen Stil nur so lange zu halten, bis die Bedingungen sich geän-
dert hatten. Man wird Winfred Gaul also kaum irgendeinem Stil zuordnen kön-

Sergeant Pepper II, 1967
Polyvinylacetat auf Spanplatte, 140 × 140 cm

verso mit Schablone signiert und datiert: »GAUL/67«
WVZ  Romain II, Nr. 498



nen. Insbesondere bei der Pop-Art, deren Wegbereiter und Protagonist er 
hierzulande war, darf man Vorbehalte anbringen, weil die Situation, die in den 
USA und in England zur ›klassischen‹ Pop-Kultur führte, so in Deutschland nie 
vorherrschte (siehe den Katalog »Winfred Gaul – Werke der Pop Art« von Kuno 
Schlichtenmaier, Grafenau 2016). Ihn als Mitläufer der amerikanischen Kunstströ-
mung zu sehen, wäre allerdings völlig verfehlt. Auf die Frage, ob er die Pop Art 
ablehnte, antwortete er 1966 in einem Zeitungsinterview: »Nein, im Gegenteil, ich 
finde sie wunderbar … und ich verdanke ihr ein neues Verhältnis zur Wirklichkeit.«

In diese Zeit fallen die Gemälde »Tag und Nacht I« (1966) bzw. »Tag und Nacht 
IV« (1968) oder »Four little roses X« (1966), beides – dem Titel nach – Motive, die 
als Naturdarstellung zu erwarten wären, aber selbstredend keinerlei direkte Asso-
ziationen zulassen. Unter dem erstgenannten Titel ist ein Spiel mit dem Quadrat zu 
erkennen, genauer: mit Quadraten im Quadrat, welches zwar selbst quadratisch 
ist, aber zugleich von der Farbform her das Viertel eines imaginären Quadrats 

Tag und Nacht IV, 1968
Polyvinylacetat auf Leinwand, 130 × 130 cm

verso signiert, datiert und bezeichnet: »GAUL/68/184 × 184«
WVZ  Romain II, Nr. 519



(außerhalb des Bildes) darstellt. Gemeinsam ist den Werken dieser Serie das auf die 
Spitze gedrehte Format, während die Binnenfarben komplett unterschiedlich 
innerhalb der Serie und extrem kontrastreich innerhalb der einzelnen Bilder sind – 
sodass man geneigt ist, die Redewendung »so unterschiedlich wie Tag und Nacht« 
eher im übertragenen als im konkreten Sinn zu verstehen. Die »Roses«-Serie ist 
nicht minder abstrakt. Differenziert durch die Anzahl der abgerundeten, mit Bin-
nenquadraten durchrhythmisierten Quadrate – eins, zwei oder vier (die Dreier-Vari-
ante unterscheidet sich auch in der Form) – , benennt der Titel lapidar die Quantität 
der vorgeblichen »kleinen« Rosen. Der serielle Charakter macht diesen Inbegriff 
gefühliger Symbole zu einem Allerweltsding, zumal die Farbgebung offenbar 
Modekatalogen der Entstehungszeit entnommen ist, die heute fast befremdlich 
wirkt. Die Botschaft sollte keine sein und bekam doch eben dadurch Bedeutung: 
Name und Benanntes sind nichts als Zufälle. »Rose is a rose is a rose is a rose«, 
dichtete vor rund 100 Jahren Gertrude Stein – der Vers wurde zur meistzitierten 

Tag und Nacht I, 1966
Polyvinylacetat auf Leinwand, 140 × 140 cm

verso signiert und bezeichnet: »GAUL 66  Tag und Nacht I «
WVZ  Romain II, Nr. 465



Sentenz der Moderne: Dinge sind, was sie sind. In Shakespeares »Romeo und Julia« 
hadert Julia mit dem Geschlechtername des Geliebten, Grund der tragischen Bezie-
hung: »… O, be some other name! / What's in a name? that which we call a rose / 
By any other name would smell as sweet«. Gaul als Semiotiker unter den Malern 
kannte das Stein-Zitat sehr wohl. Wie er in seiner informellen Phase Bezug auf Höl-
derlin nahm, so verarbeitete er später ausdrücklich die Zeichentheorie, wobei er 
»zu keiner Zeit an einer Illustration sprachlicher Bedeutungen interessiert« war. 
Vielmehr ging es ihm darum, »Worte in Linien und Linien in Worte zu verwandeln, 
also eine Art Alchimie zu treiben« – Zeichen und Bedeutung sind identisch. In sei-
ner Buchstaben-Serie (»Enne«, »Emme« usw.) trieb er diese Bildsprache auf die 
Spitze und schaffte es dennoch, dem Schriftzeichen-Minimalismus eine persönli-
che, wenn nicht biografische Note elegant unterzuschieben durch die italienische 
Titelgebung: 1961 lebte Gaul einige Monate in Rom, wo sein stilistic turn stattfand, 
weg vom Informel und hin zu Verkehrszeichen resp. Signalbildern.

Four little roses X, 1966
Polyvinylacetat auf Leinwand, 120 × 140 cm

verso mit Schablone signiert, datiert und betitelt:  
»GAUL/66/Four little roses«

WVZ  Romain II, Nr. 454



Winfred Gaul variierte seine über mehrere Jahre ausgedehnten Serien extrem 
in ihrer Farbigkeit: »Daher gibt es«, so Gaul, »bei mir Serien von fast barocker 
Farbenpracht, und solche von minimalistischer Askese.« Auch hier verweigerte 
sich Gaul wie in den Werkphasen einer stilistischen Eindeutigkeit: »Meine Interes-
sen griffen immer weiter: über das Entweder Oder hinaus zum Sowohl als Auch.« 
Mit Beliebigkeit hatte das nichts zu tun. Die Farbinszenierung fand innerhalb wag-
halsiger Formgebungen statt (shaped canvases), die aber strikt der Logik der Serie 
folgte: neben den auf die Ecken gestellten Quadrate der »Tag und Nacht«-Arbei-
ten sind es die »Sex-a-gon«-Bilder mit Rautengliederung im sechseckigen Grund-
riss, die Reihe der »Diamond Blues«, in der sich Quadrat und Kreis überschneiden, 
bis hin zum »Sergeant Pepper«-Format, das in der Sache die Chevrons von Militär-
dienstgraden parodiert und in der Farbe die schrille Pop-Kostümierung der Beatles 
zitiert. Erlaubt ist, was im Rahmen der Malerei passiert, wobei der Rahmen selbst 
gegen jede Konvention verstößt. Auf der Suche nach so etwas wie dem nationalen 

Ohne Titel, 1967
Polyvinylacetat auf Spanplatte, 160 × 185 cm

verso mit Schablone signiert und datiert: »GAUL/67«
WVZ  Romain II, Nr. 485



Stil fernab ideologischer Einengungen und unter Verleugnung einer persönlichen 
Handschrift entwickelte Gaul eine Malerei, die sich in Abgrenzung von den Szenen 
in den USA, in Frankreich und in Italien auf die primären Sinneseindrücke im eige-
nen Land konzentrierte. Die Reize durch Plakatwerbung, Comics, Mode usw. 
waren in den genannten Ländern verschieden ausgeprägt und wirkten sich insbe-
sondere in den Strömungen der Pop Art unterschiedlich aus, die gerade aus den 
Alltagseinflüssen ihre Berechtigung einholte. Für Gaul war klar, dass es in Deutsch-
land die Verkehrsschilder waren, welche die Wahrnehmung bestimmten. Anders 
als Peter Brüning oder Otto Herbert Hajek, die parallel ähnliche Überlegungen 
anstellten, aber zu eigenen Lösungen fanden, schuf Gaul Verkehrsschilder, die kei-
ne waren. Das war gewissermaßen ein Skandalon, denn sie entlarvten die tatsäch-
lichen Straßenhinweise, denen die ganze mobile Gesellschaft nahezu blind folgte, 
deren konnotierten Verboten und Geboten sie sich hörig unterwarf, als pure Kon-
vention und – was noch pikanter war – als abstrakte Kunst, die sich außerhalb der 

Sex-a-gon VII, 1970
Polyvinylacetat auf Spanplatte, 140 × 140 cm

verso signiert, datiert und betitelt:  »GAUL 67  Sex-a-gon VII«
WVZ  Romain II, Nr. 634



Museen in aller Öffentlichkeit breit machte und sogar auf grundsätzliche Akzep-
tanz stieß. Berauscht von der signalhaften Wirkung von Farbe und Form entstan-
den Schilder, nicht nur dem Wesen nach, sondern auch als freistehende Zeichen 
– auf stählernen Stangen stehende, beidseitig bemalte Doppelbilder – von sinnli-
cher Präsenz. Die individuelle Signalgebung – die kunstgeschichtlich parallel zu den 
Privatmythen von Joseph Beuys u.a. entstehen – setzt die semiotischen Überlegun-
gen Gauls fort in einer allgemeingültigen Kunstsprache, will heißen: In der Welt 
der Phantasie haben diese Signalbilder dieselbe Berechtigung wie die Verkehrs-
schilder auf der Straße. Dass auch der Alltag mythenbildend sein konnte, zeigen die 
singulären Bilder, die deutlicher Bezug nehmen zur US-amerikanischen Gesell-
schaft (»Lincoln’s Dream«, 1962; »Happy Family«, 1963 u.a.) als die Signalbilder, 
aber dennoch die verwendeten Zitate und Anspielungen im eigenen Bildraum 
positionieren. Ein meisterhaftes Beispiel ist das Collagengemälde »Memento mori« 
von 1962. Neben Andy Warhols berühmtem Siebdruck-Diptychon aus demselben 

Ohne Titel, 1963
Collage und Mischtechnik auf Bristolkarton, 69,7 × 50 cm

signiert und datiert: »GAUL '63«; verso signiert und datiert: »GAUL '63«



Jahr gehört es zu den beeindruckendsten Beiträgen der Kunst zum Tod der Schau-
spielerin Marilyn Monroe. Wie Warhol verwendet auch Gaul eine Presse-Vorlage 
mit einem Porträt der Pop-Ikone, die er wie in einem Fries sechsfach über den obe-
ren Bildstreifen legt; darunter setzt er mit einer apodiktischen Entschiedenheit 
zwei Ausrufezeichen – links rot auf weißem Grund, rechts als Negativform weiß 
auf rot. Rückgriffe auf den Dadaismus, namentlich Duchamp und Schwitters, gab 
es schon in der amerikanischen Pop Art, was Winfred Gaul gelegen kam, um diese 
Tradition auch wieder nach Deutschland zu holen. Arbeiten wie das »Kleine Gal-
genbild« von 1963 oder die titellose Assemblage mit integriertem Bilderrahmen, 
Drahtschlinge, Zeitungspapier und Mischtechniken gehören alle in denselben Kon-
text von Combine Paintings und Kritischem Realismus. Das Bild-im-Bild-Motiv, 
Comic-Elemente, Kritzeleien und gedruckte Textinformationen zeigen Gauls Werk 
von einer eher unaufgeräumten Seite, die seiner programmatischen Stillosigkeit 
entspricht. Heinz Ohff hat bereits 1968 gesehen, dass Gaul »einst die Pop-Art für 

Memento mori, 1962
Öl und Collage auf Leinwand, 180 × 150 cm

verso signiert, datiert und bezeichnet: »GAUL/1962/›memento mori‹«
WVZ  Romain II, Nr. 379



Deutschland entdeckt (hat). Dann hat er etwas daraus gemacht, was vom Neo-
Dada weiter entfernt ist als Pop-Art gewöhnlich, etwas Deutsches, Rheinisch-
Westfälisches, Malerisch-Poetisches, ein Hard-edge als öffentliche Angelegenheit«. 
Die Einfachheit der neuen Ästhetik musste überraschen in ihrer überwältigenden, 
aber naheliegenden Erscheinung. Der Dichter Rolf Dieter Brinkmann, der wichtig-
ste deutsche Pop-Art-Lyriker, erzielte denselben Effekt und fand den »Vorgang … 
witzig«: Die Leute »sagen, das hier sei ja alles einfach, man könne es ja verstehen, 
und das wiederum macht ihnen meine Gedichte unverständlich«. Dabei verhielt er 
sich ganz ähnlich wie Winfred Gaul, wenn er konstatiert: »Es gibt kein anderes 
Material als das, was allen zugänglich ist und womit jeder alltäglich umgeht, was 
man aufnimmt, wenn man aus dem Fenster guckt, auf der Straße steht …«. Die 
scheinbare Banalität trug Gaul in einer derart kühnen Form- und strahlenden Farb-
gebung, eingebettet in zeichentheoretische Überlegungen, vor, dass der German 
Way of Pop eine europäische Kontur erhielt, die bis heute aufmerken lässt.       GB

Next around the Corner, 1962
Öl auf Leinwand, 180 × 180 cm

verso signiert, datiert und bezeichnet: »GAUL/1962/›next around the corner‹«
WVZ  Romain II, Nr. 373



Galerie Schlichtenmaier oHG

Kleiner Schlossplatz 11     
70173 Stuttgart

Telefon 0711 / 120 41 51    
Telefax 0711 / 120 42 80

www.schlichtenmaier.de
schlichtenmaier@t-online.de

Winfred Gaul

Werke der Pop Art

Ausstellungsdauer
30. April bis 4. Juni 2016

Öffnungszeiten
Dienstag bis Freitag 11–19 Uhr

Samstag 11–17 Uhr und nach Vereinbarung
Sonn- und Feiertag geschlossen

Die Galerie befindet sich im Zentrum von Stuttgart.
Der Kleine Schlossplatz liegt hinter dem Kunstmuseum am Schlossplatz.

Vom Schlossplatz aus erreichen Sie uns über die Treppe
links oder rechts vom Kunstmuseum oder mit dem Aufzug
rechts vom Kunstmuseum. Die Galerie ist im Erdgeschoss

der Baden-Württembergischen Bank.


